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Dieses Kredo hat Prof. Dr. Hart-
mut Vogtmann, Jahrgang 1942,
durch sein gesamtes berufliches
und politisches Leben begleitet.
Schon in den sechziger Jahren
beim Studium in der Schweiz war
ökologischer Landbau sein
Thema. Nach einem Aufenthalt in
Kanada gründete er im Alpenland
ein Forschungsinstitut für Biolo-
gischen Landbau. Über das glei-
che Thema lehrte und forschte er

als Professor an der Universität
Kassel. Nachdem er als Präsident
des Hessischen Landesamtes für
Regionalentwicklung und Land-
wirtschaft unter anderem das
Biosphärenreservat Rhön voran-
treiben konnte, lenkte er acht
Jahre die Geschicke des Bundes-
amtes für Naturschutz. 
Heute nimmt er viele Funktionen
ehrenamtlich wahr. Er ist 1. Vize-
präsident des Deutschen Natur-
schutzrings, mit 5,3 Millionen-
Mitgliedern ein Dachverband von
großem politischen Gewicht. Seit
Januar 2008 steht er als Präsident
der vor allem im europäischen
Ausland tätigen Organisation
Euronatur vor. Er ist in England
und in der Schweiz aktiv. Seit
Jahrzehnten berät der streitbare
und überzeugend argumentieren-

de Wissenschaftler den engli-
schen Tronfolger Prinz Charles in
Fragen des ökologischen Land-
baus, vertritt er die Interessen des
Naturschutzes in den Kuratorien
zahlreicher Stiftungen und ande-
rer Organisationen. 
Immer und überall ging es ihm
darum, Naturzusammenhänge zu
verstehen, bevor man sie stört
oder gar zu ersetzen versucht.
Nach seinen Erkenntnissen muss
es keinen Konflikt zwischen
Schutz und Nutzung geben. 
Auf dem Berliner Naturschutztag
analysierte Prof. Vogtmann in
einem beeindruckenden Vortrag
den Zustand des Naturschutzes in
Deutschland. Nicht zuletzt des-
halb bat ihn GRÜNBLICK um ein
Redaktionsgespräch. 
Lesen Sie Seite 3.
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Kaum etwas beunruhigt uns mehr als etwas,
das wir nicht kennen. Nur wenige aber
bemühen sich, die Ursachen für das Unge-
wohnte zu ergründen. Erst wenn die Folgen
einer bewusst oder unbewusst herbeigeführ-
ten Situation lästig zu werden drohen, werden
wir munter. Die Reaktionen sind dann selten
sachlich. 
Das betrifft sowohl den Umgang der Men-
schen miteinander als auch den mit Tieren und
Pflanzen. An Beispielen mangelt es nicht. Ein-
geschleppte oder eingeführte Arten sorgten
häufig für Konflikte, andere Neulinge fügten
sich problemlos ein. Ihr Auftauchen hatte
meist wirtschaftliche Gründe. Häufig waren
Sorglosigkeit oder nur der Wunsch nach
Abwechslung im Spiel. In die freie Natur ent-
lassen oder entwichen, fanden die robusten
Neubürger mangels natürlicher Feinde neue
Lebensräume. Nicht nur auf unserem Konti-
nent führte das zu Störungen ökologischer
Systeme. Vorsicht im Umgang mit den Neuen
ist geboten, doch sollten wir deshalb nicht in
Hysterie verfallen. 
Der Zoologe Prof. Dr. Ragnar Kinzelbach von
der Universität Rostock ist Experte in Sachen
Neozoen.  Lesen Sie seinen Beitrag S. 4 u. 5.

Im Mai überboten die Medien ein-
ander mit ganzen Serien, die dem
Ehrenamt gewidmet waren. Eine
wunderbare Kampagne, nur ging
es dabei meist um Sport, Alten-
pflege und -betreuung, Kinder-
und Jugendarbeit, vor allem so -
ziale Themen. Viel zu kurz aber
kamen Tausende Ehrenamtliche,
die sich im Umwelt- und Natur-
schutz engagieren.
Oftmals als Spinner und Feinde
des Fortschritts diffamiert, leisten
sie Großartiges für das Allge-
meinwohl. Der Schutz bedrohter
Tier- und Pflanzenarten ist von
größter Wichtigkeit für das Funk-
tionieren der Natur. Löst man ein
Teilchen aus einem Mobilé her-
aus, bricht das gesamte System
zusammen. Gleiches droht der
stiefmütterlich behandelten Natur. 
Glücklicherweise gibt es diese
Menschen, die dem mit ihren
Aktivitäten entgegenwirken.

Als Beispiel möchte ich die Streu-
obstwiesen anführen, die von
engagierten Bürgern auf vernach-
lässigten Flächen in ihren Wohn-
gebieten in Lichtenberg und Mar-
zahn-Hellersdorf angelegt wur-
den. Sie werten damit nicht nur
ihren Kiez optisch auf, sondern
leisten einen nicht zu unterschät-
zenden Beitrag für die Bewahrung

der Artenvielfalt von Tieren und
Pflanzen, von wertvollen Bioto-
pen und nicht zuletzt zur Erhal-
tung alter Obstsorten. Mag sol-
cher Einsatz auf den ersten Blick
nichtig erscheinen, in der Gesamt-
heit aller Beiträge zum Schutz
von Umwelt und Natur ist jeder
einzelne ein wichtiger Baustein
zur Bewältigung der großen glo-
balen Herausforderungen. Wie in
einem Mosaik ergänzen sie das
Gesamtbild gesellschaftlichen
Wohlbefindens. 
Das heißt nichts anderes als Kli-
maschutz, Boden- und Erosions-
schutz, Gewässerschutz, mehr
Artenvielfalt und nicht zuletzt
bessere Bedingungen für  attrakti-
ven Tourismus. 
Bei allen, die ihren Beitrag in die-
ser Richtung leisten, möchte ich
mich auf diesem Wege von
ganzem Herzen bedanken.
Ihre Beate Kitzmann
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Wie immer am letzten Wochen-
ende vor den Sommerferien wird
in Malchow Storchenfest gefeiert.
Am 11. und 12. Juli erwarten die
Mitarbeiter der Naturschutzstati-
on viele Freunde und Gäste. 
Aufgrund des Umbaus des alten
Scheunengebäudes zu Berlins ers-
ter Naturscheune müssen wir uns
aus Platzgründen etwas ein-
schränken. Dennoch bietet das
Fest wiederum interessante Stän-

de, Korbmacher, Märkisches
Landbrot mit der fahrbaren
Bäckerei, Spiele, Führungen, Jazz

und natürlich wieder Tombola an
beiden Tagen mit wertvollen Prei-
sen. Hauptgewinn sind diesmal
drei Tage Clubferien für zwei
Personen im Hotel Maritim am
Timmendorfer Strand. 
Am Sonntag  von 11 bis 13 Uhr
laden wir ein zum Jazz-Früh-
schoppen mit der Jazz´n Kids
Revival Band. Nur zu dieser Ver-
anstaltung Eintritt 5 € für Perso-
nen über 15 Jahre.
Sonnabend von 13 bis 17,

Sonntag von 11bis 18 Uhr.

15. Storchenfest 15. Storchenfest 
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Tanja Niclas, 31 Jahre jung,
absolvierte ein mehrwöchiges
Praktikum bei Naturschutz
Berlin-Malchow. Schnell fügte
sie sich in das Team der Umwel-
terzieher ein, eignete sich mit
großem Engagement unter-
schied liche Themen an und
fand den richtigen Zugang zu
den Kindern. Die Redaktion bat
sie, unseren Lesern etwas über
ihre Motivation zu berichten.

In der Natur geschieht weitaus
mehr als wir bemerken. Nicht sel-
ten sind uns Lebensgewohnheiten
von Tieren und Pflanzen unbe-
kannt. Heranwachsende Kinder
sind gegenüber uns Erwachsenen
im Vorteil, denn sie fragen oft
hemmungslos und ohne Scheu,
wenn sie etwas nicht verstehen.
Kinder sind von Natur aus aufge-

schlossen, wissbegierig und neu-
gierig. Die Neugier von Kindern
fasziniert mich. Sie haben so oft
ein Staunen in den Augen. 
Bei Stadtkindern, aber auch bei
Kindern auf dem Land beobachte
ich allerdings auch, wie wenig
manche über die Natur wissen.
Letztens fragte ich ein vierjähri-
ges Mädchen, wo das Mehl zum
Backen herkommt. Sie nannte mir
den Namen eines Einkaufcenters.
Auf die nächste Frage, wo die
Pflanze wächst, aus der das Mehl
entsteht, wusste das kleine Mäd -
chen keine Antwort. Ist der Weg
der Nahrungsmittel, bis sie auf
unserem Tisch landen, schon eini-
gen Kindern fremd geworden? 
Denkbar wäre es. Der familiäre
Nutzgarten hat sich meist in eine
Ballspiel- und Liegewiese ver-
wandelt. Wenn es einen Balkon

gibt, ist er nicht selten mit „ferti-
gen Pflanzen“ aus dem Garten-
center bepflanzt. Den Weg vom
Samen zur Pflanze und Frucht
kennen einige Kinder gar nicht
mehr. Auch gibt es nicht in jeder
Schule einen Schulgarten. 
Die Großstadt mit dem vielen
Verkehr, der Industrie, den Ge -
schäften und ihrer Reklame und
den begrenzten Grünflächen und
Parks tut ihr übriges. Die Interes-
sen werden auf andere Dinge
gelenkt als auf die Natur. So
machen laut einer Umfrage eines
deutschen Marktforschungsinsti-
tuts Computerspiele inzwischen
fast ein Viertel des Spielzeugs in
den Kinderzimmern aus. All das
weckte in mir einen Wunsch. Ich
möchte Kinder für die Natur
begeistern und ihnen helfen, diese
zu verstehen. 

Die Ideeh, Kindern Naturzusam-
menhänge nahe zu bringen, reift
schon länger in mir. Nach meinem
Gartenbau-Studium an der HU
Berlin nutzte ich erst einmal die
Zeit für eine agrarjournalistische
Ausbildung. Mit der Geburt mei-
nes Sohnes ließ mich der Wunsch
nach Umweltbildung aber nicht
mehr los. Besonders die Pflanzen-
welt hat es mir angetan. Während
meiner Studienzeit widmete ich
mich auf Biohöfen dem Anbau
von Heilpflanzen und Kräutern,
beschäftigte ich mich leiden-
schaftlich mit Gehölzen und Stau-
den. Die Gestaltung und Pflege
von Gärten ist seit Jahren ein Fai-
ble von mir. Ich bin gern an der
frischen Luft und habe Freude
daran, im Grünen zu arbeiten. 
Selbst in einem brandenburgi-
schen Dorf aufgewachsen, war die
Natur mein vertrauter Spiel- und
Lebensraum. Inzwischen bin ich
Mutter eines einjährigen Sohnes
und wohne mitten in Berlin. Doch
auch hier kann man viele Pflanzen
und Tiere entdecken. 
Kinder sollten begreifen, wie die
Natur zusammenhängt. Nur mit
Verantwortung und Fürsorge ihr
gegenüber, können sie ein um -
weltverträgliches Leben füh ren.
Das ist es, was unser Planet in Zei-
ten der Klimaerwärmung und
eines massenhaften Artensterbens
noch verkraftet. In einem Sprich-
wort aus China heißt es: „Indem
wir Blumen pflanzen, laden wir
die Schmetterlinge ein.“ 
Wenn unsere Kinder das beherzi-
gen, machen sie die Welt noch ein
Stückchen lebenswerter. Und dazu
möchte ich einen Beitrag leisten.
Tanja Niclas
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Kiesel, Schotter, 

Hinkelstein

Heike Baum, Hajo Bücken
Ökotopia Verlag Münster

ISBN 3-925169-77-6

Spielzeug gibt’s wie Sand am
Meer. Und oft liegt Neues schnell
unbeachtet in der Ecke. Doch
lässt es sich allein mit Sand, Kie-
seln und Steinen wunderbar spie-
len. Wer erinnert sich nicht gern
an die Tropfsandburgen am
Meer? Wer hat noch nie flache
Kiesel über’s Wasser hüpfen las-
sen? Oder glitzernde Steine ge -
sammelt? Das Spielen mit Na -
turmaterialien regt die Phantasie
an, kann überall stattfinden und
benötigt keine großartigen Vorbe-
reitungen. Dieses anregende Buch
bietet „Ge schichten und Spiele-
reien rund um Steine“. Dabei wird
mit Ge schichten Geschichte nahe
ge bracht und eine Fundgrube für
viel fältige Beschäftigungen ge bo -
ten. Der Bogen spannt sich von
der Einzelbeschäftigung bis zum
Spiel in der Gruppe, von aktiver
Betätigung bis zur Meditation.
Die Faszination, die von Steinen
ausgeht, kann auch dazu beitra-
gen, nicht nur bei Kindern den
Blick für die Schönheit der Natur
zu entwickeln.
Vorrangig für Kinder gedacht bie-
tet dieses hiermit dringend emp-
fohlene Buch auch Erwachsenen
viel Freude und Anregungen.
Monika Baier

Es ist fast schon ein Ritual, was
regelmäßig bei der Zulassung von
gentechnisch veränderten Orga-
nismen in Europa stattfindet:
Nach Begutachtung durch die
Gremien der europäischen Le -
bensmittelbehörde EFSA, meist
mit positivem Votum für die Neu-
zulassung eines gentechnisch ver-
änderten Organismus (GVO), ent-
scheiden sich die EU-Mitglied-
staaten in mehreren Runden bis
mehrheitlich gegen die Zulassung.
Die geforderte qualifizierte Mehr-

heit kommt in der Regel jedoch
nicht zustande. Damit geht die
Entscheidungskompetenz letztlich
an die EU-Kommission. Die
spricht nach einigem Zögern eine
positive Zulassungsentscheidung
aus. Soweit es sich um Saatgut
handelt, nutzen etliche Mitglied-
staaten in der nächsten Runde die
sogenannten nationalen Schutz-
klauseln, mit denen sie unter
bestimmten Bedingungen den
Anbau in ihrem Land doch noch
untersagen können. Im gleichen
Akt des Schauspiels beantragt die
EU-Kommission dann die Aufhe-
bung der Schutzklausel und die
Zulassung des Anbaus. Darüber
haben wiederum die EU-Räte zu
befinden. Diese weisen in der
Regel das Petitum der Kommissi-
on mehrheitlich zurück – wieder-
um aber häufig ohne die geforder-
te qualifizierte Mehrheit. Same
procedure as last year! Also alles
wie gehabt.

Manchmal kommt es aber auch
anders: Zuletzt geschehen mit
dem Anbauverbot für die Mais-
sorte MON 810. Im Umweltrat
entschied sich eine deutliche
Zweidrittelmehrheit gegen den
Antrag der Kommission, die den
Anbau auch in Österreich und
Ungarn erzwingen wollte. Um -
weltminister Sigmar Gabriel
stimmte für die Rechte dieser
Länder, den Anbau zu untersagen.
Kurze Zeit später wurde der
Anbau von MON 810 auch in
Deutschland verboten. Die Klage
von Monsanto wurde inzwischen
durch zwei Gerichtsentscheidun-
gen abgewiesen. 
Gabriel hatte bereits im letzten
Jahr eine Debatte in der EU ange-
stoßen, endlich zu Zulassungsver-
fahren zu kommen, die transpa-
rent sind und den erkennbaren
Willen vieler Mitgliedstaaten
widerspiegeln, über den Anbau
von GVO in ihrem Land selbst zu

bestimmen. Warum lassen wir
nicht in einem für die Bürger
nachvollziehbaren Prozess über
die Zulassung eines GVO in Brüs-
sel entscheiden, die Frage des
konkreten Anbaus danach aber
von den Mitgliedstaaten der EU?
Warum schließen wir beim Anbau
von GVO ökologisch sensible
Gebiete aus Vorsorgegründen
nicht von vornherein aus? Zusam-
men mit einer stringenten Kenn-
zeichnungsregelung würde dies
alles Aussicht auf einen gewissen
Frieden in der Gentechnikdebatte
bringen. 
Die nächste EU-Kommission
wird sich gleich zu Beginn ihrer
Amtszeit diesen Fragen stellen
müssen.
Jochen Flasbarth

GRÜNBLICK bedankt sich bei
dem Abteilungsleiter für Natur-
schutz und nachhaltige Naturnut-
zung im BMU, dem Bundesmini-
sterium für Umwelt, Naturschutz
und Reaktorsicherheit, dass er den
Vorhang etwas gelüftet hat und
unseren Lesern einen Blick hinter
die Kulissen eines großen Spiels

SameSame proceduprocedurere asas las tlas t year?year?
Gentechnik-Zulassung in Brüssel



Wie ist es um den Naturschutz

in Deutschland bestellt?

Die Bilanz fällt sehr gemischt aus.
Wenn man ans Umweltgesetzbuch
denkt, ist sie sogar negativ. 
Begonnen hat alles mit der Mel-
dung zu Natura 2000, dem europa-
weiten Netzwerk von Schutzge-
bieten. Ziel dieser Initiative war
und ist der Schutz wichtiger
Lebensräume und wild lebender
Tierarten in Europa. Die Initiative
ging von Deutschland aus. Gemel-
det aber haben wir als letzte. 
Sobald es in Deutschland um
Flächen geht, gibt es riesige Pro-
bleme. Solange ich im Amt bin
verspricht die Politik, den Flä -
chenverbrauch auf 30 Hektar pro
Tag zu reduzieren. Nicht etwa auf
Null! Von den Politikern wird
akzeptiert, dass der Natur täglich
immer noch 60 Fußballfelder ver-
loren gehen. Gegenwärtig sind
wir bei 100 bis 110 Hektar, das
sind 200 bis 250 Fußballfelder
täglich! Sprechen wir darüber, 0,1
Prozent der Flächen für National-
parke zu sichern, bricht der Auf-
stand los. Sofort sucht man sich
Schreckgespenster. 
Und hat man endlich etwas
erreicht, merkt man schnell, dass
die Nutzung erheblichen Vorrang
hat. Im Bereich der Meere haben
wir als erste die Flächen gemeldet,
um Riffe, Lebensräume der
Schweins wale, Vogelrastgebiete
usw. zu schützen. Das sind 36
Prozent der Nord- und Ostsee. Mit
den Leuten, die dort Windräder
aufstellen wollten, haben wir uns
von Anfang an geeinigt. Wir
haben ihnen Vorzugsgebiete
genannt und Unterstützung aufge-
zeigt. Diese Anreize haben gut
funktioniert. Als es aber um die
Managementpläne für diese
Flächen ging, sind uns die Augen
aufgegangen. Plötzlich hieß es,
Schifffahrt darf aber nicht behin-
dert werden. Und da gibt es auch
Rechte für den Abbau von Kies
und Sand. Und bei der Fischerei
könnt ihr auch nichts machen. Als
letzter kam noch unser Verteidiger,
der freie Hand für Übungen und
sonstige Maßnahmen wollte. Nun
waren unsere schönen Schutz -
gebiete gemeldet, nur hatten dort
vier Nutzer absoluten Vorrang.
Für mich waren und sind das
große Enttäuschungen. 

Aus Fehlern sollte man lernen

können...

Meine große Hoffnung war das
Umweltgesetzbuch. Man stößt
immer wieder auf Einzelregelun-
gen der Bundesländer. In man-
chen Bereichen war es überhaupt
nicht möglich, eine Bundesent-
scheidung zu bekommen. Wenn
ich auch nicht in allen Punkten
einverstanden war, hatte ich den-
noch gehofft, mit dem UGB ein-
heitliche Zuständigkeiten zu
bekommen. Jetzt besteht die
Gefahr, dass 2010 jedes Bundes-
land machen kann, was es will.

Liegt es am Egoismus

einzelner Bundeslän-

der, dass wich   tige

Entscheidungen ver -

hindert werden?

Offensichtlich. Wir
hatten das UGB ja
fast, bis die Bayern
quer geschossen ha -
ben. Das war auch bei
anderen Gesetzen so.
Selbst das Pfand ist
zum Schluss in einem
Einzelgespräch mit
Trittin und dem da -
maligen Ministerprä-
sidenten Stoiber ver-
wässert worden. Zum
Unverständnis aller
Beteiligten ging es
plötzlich nicht mehr
um die Verpackungsart, sondern
darum, was in der Verpackung
drin war. Natürlich ging es da um
die Interessen der Industriet. 

Das sieht sehr nach Abhängig-

keit von der Wirtschaft aus...

Das zeigt, wie sehr die Politik von
der Industrie beeinflusst ist. 
Wir sehen das erneut im Agrarbe-
reich. Der Bauernverband hat
wieder Oberwasser. Weniger als
zwei Prozent der Bevölkerung
sind Landwirte. Ihr politisches
Gewicht aber ist unglaublich
groß. Das deutet auf Verknüpfun-
gen hin, die es nicht geben sollte.
Bei der Agrarpolitik der EU sieht
man es jetzt wieder. Eigentlich
muss Deutschland veröffentli-
chen, wer wie viel Geld bekommt. 

Wer blockt da?

Erst Rheinland-Pfalz, dann Hes-
sen. Der Bauernverband schreit
natürlich Hurra. Sonst käme näm-
lich zu Tage, dass sieben bis acht
Prozent der Bauern 35 bis 36 Pro-
zent der Subventionen kassieren.
Wenn raus kommt, was da für
Summen fließen, könnten die
nicht mehr so richtig jammern.
Die kleinen hätten damit kaum ein
Problem. Ein Milchbauer mit 40
Kühen und 50 Hektar Land,
bekommt im Jahr höchstens 20 bis
30 Tausend Euro. Und er hat
wenigstens zwei Arbeitskräfte auf
dem Hof. Wer aber zwei Tausend
Hektar in besten Böden hat,
beschäftigt kaum mehr als vier
Leute – und auch das nur von
März bis Anfang November. Es
lässt sich leicht nachrechnen, was
der kassiert.

Woran liegt es, dass man dieses

Thema nicht in den Griff

bekommt?

Wir geben fast 50 Milliarden für
die Landwirtschaft aus. Davon
geht ein großer Teil an Lagerhäu-
ser, Kühlhäuser, Transporteure,
um Überschüsse los zu werden.
Auch um im ländlichen Raum
Straßen und Ställe zu bauen. 
Es geht aber darum, was ich mit
meinem wirtschaftlichen Tun im
ländlichen Raum schaffe. Die
Landwirtschaft wird lediglich
nach Ertrag pro Hektar oder Kilo-
gramm pro Milchkuh bzw. Zu -
wachs pro Masttier bemessen.
Alles andere, was wir als multi-
funktionale Landwirtschaft be -
zeichnen, wird nicht honoriert.
Für Biodiversität, eine schöne
Landschaft, den Er holungswert,
für sau beres Wasser und saubere
Luft oder weniger Energiever-
brauch pro erzeugte Einheit gibt
es keinen Euro mehr. 

Wie kann man Anreize schaf-

fen?

Indem ich nicht das ganze Geld
von der EU für Flächensubventio-
nen ausgebe. Wer heute 1000
Hektar hat, streicht bis zu 300 000
Euro ein. Das ist bereits heute
politisch nicht vermittelbar. 
Kann man aber darauf verweisen,
dass der Bauer für wunderschöne
Landschaften sorgt mit offenen
Wiesen, Tieren, Blumen, Vögeln,
Insekten, Schmetterlingen sollte
man ihm Geld geben. Das würde
jeder verstehen. Ich will gar nicht
mehr. Ich will nur nicht das ver-
rückte Geld für Flächen, für Kühl-
häuser, Transporte und ähnliche
Dinge. 
Wir müssen das Verständnis
ändern, dass Landwirtschaft viel
mehr ist als nur Kilogramm pro
Hektar oder Kuh. Wir haben es
nicht nur mit sozialen, sondern
auch mit kulturellen Fragen zu

tun. Genau so wie
man alte Häuser
schützt, muss man
es auch mit Land-
schaften tun. Nicht
zuletzt aus Gründen
der Artenvielfalt. 

Wird deren Be -

deutung nicht weit -

gehend unter-

schätzt?

Die Biodiversität
kann einmal von
entscheidender Be -
deutung sein, wie es
auch ökonomisch
weiter geht. Gegen
Endes des Jahres
soll eine vom BMU
finanzierte Studie

heraus kommen. Für den Klima-
bereich gab es ja den Stern-
Report. Für diese hat ein Profes-
sor aus Oxford den Auftrag. Der
warnt bereits heute vor den Fol-
gen, wenn wir nicht auf die Biodi-
versität achten. Die fallen nach
erstem Zwischenbericht dramati-
scher aus als beim Klima. 

Sitzen die falschen Leute am

falschen Ort? 

Es ist auch eine Frage des schnell-
lebigen Erfolgs. Auch die Bemes-
sung des Erfolgs in der Wissen-
schaft spielt eine Rolle. Das ist die
Anzahl der Publikationen. Wie
toll diese Arbeiten auch sein
mögen, sie sind nur begrenzt
interdisziplinär, noch weniger
transdisziplinär. Ich müsste die
Dinge im Dialog mit der Gesell-
schaft entwickeln und mich der
Kritik stellen, zum Bauern gehen,
die Experimente mit ihm gemein-
sam machen. Der Bauer versteht
die Zusammenhänge, ich dagegen
die Details besser. Vielleicht soll-
te noch ein Soziologe beurteilen,
ob das, was wir uns beide ausge-
dacht haben, für die Gesellschaft
nicht eine Katastrophe ist. Das
aber geschieht in der Wissen-
schaft heute leider zu selten. Es
geht weiter monokausal um den
schnellen Erfolg. 
Auch in der Biologie gibt es ganz
heikle Entwicklungen. Mit der
Gentechnik, fürchte ich, werden
wir eines Tages schlimm über-
rascht. Auch ökonomisch bringt
das nichts. Hinzu kommen die
damit verbundenen Probleme, die
nach und nach zutage treten.
Unsere Unternehmen mit ihren
großen Forschungseinrichtungen
arbeiten nicht ehrlich. Es werden
Ergebnisse unterdrückt. Es zählt
nur das, was opportun ist. Wer

wider den Stachel löckt, wird
mundtot gemacht. Wir brauchen
einen anderen Ansatz.
Auch an der Universität. Der
Hochschullehrer muss heute
irgendwo nach Geld suchen. Also
ist er gezwungen, sich der Wirt-
schaft anzudienen, gerät in
Abhängigkeit. Oder er muss an
die großen Forschungseinrichtun-
gen wie die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft. Da aber wird wie-
der nach den üblichen Standard-
kriterien bewertet. Wer nicht mit-
spielt, bekommt kein Geld. Beur-
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form sind.
Auch im Naturschutz ist das so.
Wir werden lächerlich gemacht,
sogar verunglimpft. Mit über fünf
Millionen Mitgliedern müsste der
Deutsche Naturschutzring den
Aufstand üben. Mit 50, 60 Tau-
send Stimmen werden heute
Wahlen entschieden. 

Nun haben wir ein ziemlich

düsteres Bild. Gibt es wenig-

stens etwas Positives?

Natura 2000 ist eine brillante
Idee. Selbst mit den geäußerten
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wären wir sehr viel ärmer. Was in
Thüringen auf dem ehemaligen
Todesstreifen begann, hat sich
zum Europäischen Grünen Band
entwickelt, das sich fast 14 000
Kilometer nahezu durch den
ganzen Kontinent zieht. Ein Rie-
senerfolg. Auch die Flora- und
Fauna Habitate (FFH) mit all den
Schwächen sind ein Erfolg. 

Was muss jetzt dringend ge -

schehen und was wäre durch-

setzbar?
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sationen auf ein Thema einigen
und das konsequent durchsetzen, .
uns z. B auf den Meeres- und
Küsten-Naturschutz konzentrie-
ren. Dieses Thema kann im Kon -
sens gelöst werden. Selbst Politi-
ker sehen langsam ein, dass die
Meere bald leer gefischt sind,
wenn wir so weiter machen. 
Das zweite wichtige Thema ist die
Bedrohung durch die Gentechnik.
Das ist aber politisch schwieriger
durchsetzbar. Unglaublich, was
dafür schon Geld reingeflossen
und wie wenig dabei rausgekom-
men ist. Selbst Monsanto hat noch
gar nichts daran verdient. Die
Bauern werden total abhängig
gemacht. Angefangen vom Saat-
gut über diverse Hilfsmittel bis
zum totalen Preisdiktat.  Dagegen
müssen wir konsequent vorgehen. 
Der neuerliche sogenannte „Run -
de Tisch“ von Frau Schavan ist
hier wenig hilfreich, da das Diktat
der „Agrogentechnik“ von ihr
schon vorgezeichnet ist: „Ohne
Gentechnik geht es nicht“ , sagt
die Ministerin !
Vielen Dank für das Gespräch

Interview Werner Reinhardt
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Weltweit erfolgt, als bedeutendste
Veränderung der Biodiversität
neben dem Artensterben, teils
unbemerkt, teils beabsichtigt, eine
durch den Menschen veranlasste
Globalisierung von Flora und
Fauna. Aber erst die Biodiver-
sitäts-Konvention von Rio machte
1992 das Problem auch weltweit
bewusst, bestärkt durch die Nach-
folge-Konferenz in Berlin 2008.
Natürliche Ausbreitungsvorgänge
sind hier nicht gemeint. Sie sind
selbstverständlich. Auch nicht die
Ausbreitung der Nutzpflanzen
und Haustiere durch die Men-
schen der Jungsteinzeit. Die so
genannten Archäophyten und Ar-
chäozoen mitsamt ihrer Be-
gleitflora, mit Parasiten und Kom-
mensalen sind längst Teil des agra-
risch geprägten Ökosystems
geworden. Die neue Wirtschafts-
weise war damals eine ökologische
Umwälzung größten Ausmaßes
und wirkt noch immer fort, zuletzt
in der heutigen industrialisierten
Landwirtschaft.
Nicht gemeint sind hier auch die
aktuellen Expansionsbewegungen
von Tieren, die von der jüngsten
Klima-Erwärmung angestoßen
wurden. Leider werfen nicht nur
die Medien alle räumlichen Bewe-
gungen der Tierwelt in den einheit-
lichen Topf der Sensationsgier.

Was sind Neozoen?
Der Wissenschaftler versteht
unter Neozoen also Tierarten, die
seit Beginn der Neuzeit mit der
Entdeckung Amerikas 1492 beab-
sichtigt oder unabsichtlich unter
direkter oder indirekter Mitwir-
kung des Menschen in ein ihnen
zuvor nicht zugängliches Gebiet
gelangt sind und dort neue Popu-
lationen aufgebaut haben.
Die neutralen Begriffe Neozoen
für Tiere, Neophyten für Pflanzen,
zusammen Neobiota für alle
Lebewesen dienen in erster Linie
dazu, die übliche aggressive,
meist von vornherein negativ wer-
tende Terminologie zu entschär-
fen. Gemeint sind Begriffe wie
Eindringlinge, Einwanderer, Ali-
ens, Exoten oder Gebietsfremde.
Haben sich Pflanzen oder Tiere in
einem neuen Siedlungsgebiet über
drei Generationen erfolgreich im
Freiland fortgepflanzt, werden sie
Agriophyten oder Agriozoen
genannt. Bei einer Wiedereinbür-

gerung von Tierarten oder
Bestandsstützung durch entfernt
beheimatete Populationen der
gleichen Art wie bei Nutzfischen
oder durch die Einkreuzung von
Haustierrassen in Wildbestände,
wie bei Bachforelle, Stockente,
Höckerschwan oder Graugans
spricht man von Paraneozoen.
Zunehmend wird der Begriff
„Biologische Invasionen“ ge-
braucht, der nicht zwischen natür-
lichen und von Menschen verur-
sachten Neuansiedlungen unter-
scheidet, sondern gerade expan-
dierende, längst einheimische
Arten einschließt und sich über-
wiegend auf auffällige Beispiele
mit Schadensnachweis oder Scha-
densvermutung bezieht.
Beide Begriffe überschneiden
sich. Der vorhandene oder aber
fehlende Einfluss des Menschen
auf die Ausbreitung unterscheidet

sie. Beim Begriff Neozoen über-
wiegt die Betrachtung der histori-
schen Entwicklung einer anthro-
pogenen Neuansiedlung, beim
Begriff der Invasionen die funk-
tionale Betrachtung. In den nach
der Ortsveränderung folgenden
populationsdynamischen und
ökologischen Abläufen besteht
prinzipiell Übereinstimmung.

Vorkommen und Ausbreitung
Neozoen finden sich in fast allen
Lebensräumen, in maritimen, lim-
nischen und terrestrischen Teilö-
kosystemen, vor allem jedoch in
der Agrar- und Stadtlandschaft,
ganz besonders in den Unterläufen
großer Flüsse und im Brackwasser
der Flussmündungen. Gemeinsam
ist ihnen eine, ebenfalls vom Men-

schen verursachte Störung (erhöh-
ter Salzgehalt, Überdüngung,
Fremdstoffe, Sauerstoffmangel;
dazu Verbauung und Schiffsver-
kehr). Diese führte auch zu
Störungen und Ausfällen in der
zugehörigen Lebensgemeinschaft.
Es entstehen Ökologische Ni-
schen. In ungestörten Lebensräu-
men wie Mooren, Gebirgsbächen
können Neozoen weniger leicht
Fuß fassen.
Neozoen gehören fast allen Grup-
pen des Tierreichs an. In Deutsch-
land sind mittlerweile fast 1.500
nicht-einheimische Tierarten regi-
striert, gegenüber etwa 54.000 -
65.000 alteinheimischen. Manche
der Neuen traten nur lokal auf oder
gaben nur eine kurze Gastrolle.
Etwa 300 Neozoen-Arten haben

stabile und umfangreiche Frei-
landpopulationen aufgebaut
.
Zauberlehrling Mensch
Viele Arten fremder Herkunft
wurden mit Nutzungserwartung
eingebürgert, für Jagd und Fische-
rei (Fasan, Kaninchen, Mufflon,
Bennettkänguru, viele Nutzfisch-
Arten), zur Pelzgewinnung
(Bisam, Nutria, Marderhund,
Mink), zum Vergnügen (Meer-
schweinchen, Halsbandsittiche,

Schildkröten, Zierfische). Letzte-
re entkamen oder wurden in die
Natur „entsorgt“ und konnten die
Gelegenheit zu mehr oder weniger
erfolgreicher Ansiedlung im Frei-
en nutzen. Hier ist es wie beim
„Zauberlehrling“, indem etwa
Kaninchen, Bisam oder Enok im
Freiland schließlich gar nicht
mehr beliebt waren. Eine Erschei-
nung, die in Australien in weit
größerem Ausmaße mit Tieren
europäischer Herkunft auftrat, die

den einheimischen Beuteltieren
überlegen waren und sie ver-
drängten: Kaninchen, Fuchs,
Hausmaus, aber auch Haustiere
wie Hauskatze, Schwein, Drome-
dar und das aus wirtschaftlichen
Gründen gehätschelte Schaf. Dar-
aus wurde gelernt, die Ausbrin-
gung fremder Organismen nach
Möglichkeit strikt zu unterbinden.
Dies sollte weltweit gelten, wobei
das Problem im Zeitalter des Mas-
sentourismus und steigender Wa-
renströme bei der Kontrolle liegt.

Unterschiedliche Schäden
Andere Arten sind potenziell
schädlich. Der mögliche Scha-
densbereich von Neozoen sollte
genau definiert werden. Es gibt
ökonomische Schäden durch ein-
geschleppte Tiere, die Nutzpflan-
zen in Forst-, Land- und Garten-
wirtschaft vernichten. Das
Musterbeispiel ist der Kartoffel-
käfer, der seit Ende des 19. Jahr-
hunderts durch Fraßschäden und
aufwändige Bekämpfungsmaß-
nahmen Milliarden gekostet hat.
Es entstehen Schäden in Medizin
und Tiermedizin durch einge-
schleppte Krankheiten und Parasi-
ten. Sie halten sich bisher durch
funktionierende Überwachung
noch in Grenzen. Auch die so
genannten ökologischen Schäden
sind zu verbuchen. Das Ökosy-

stem wird in Teilen durch neue
Stoff- und Energieflüsse verän-
dert. Allerdings ist die Dynamik
der Anpassung ein Wesensmerk-
mal des Ökosystems, und nur im
Einzelfall und nach genauer Prü-
fung ist ein Eingreifen erforder-
lich – letztlich wenn es wiederum
um Belange des Menschen geht.
Meist ist nicht die Veränderung
selbst der Schaden, sondern die
Lebensangst der Naturfreunde,
die sich wünschen, dass alles
immer so bleibt, wie sie es aus
ihrer Jugend kennen.
Damit sind wir bei den psychoso-
zialen Schäden: Angst vor Wan-
del, Angst vor Einwanderern,
Schutzinstinkte für die einheimi-

schen Kuscheltiere. Menschen,
die kaum ein Dutzend einheimi-
scher Arten kennen, gehen emo-
tional auf die Barrikaden gegen
den „fremden“ Marderhund
(Enok). Dieser ist im Vergleich
mit dem Waschbären jedoch ein
relativ harmloses Tier und ist
übrigens in den letzten Tagen des
Neandertalers schon einmal
natürlicherweise hier vorgekom-
men. An ihm zeigt sich gerade die
Wirksamkeit der natürlichen Re-
gulierung, wie sie schon von vie-

len Neozoen beschrieben wurde:
Nach einer massiven Vermeh-
rung in Nordostdeutschland ist
der Enok jetzt von einer Krank-
heit befallen, die den Bestand auf
ein angepasstes Maß reduzieren
wird, ohne dass die Art völlig
ausstirbt.

Gestörte Ökosysteme
In vielen empfindlichen Ökosy-
stemen, etwa in den durch eine
lang anhaltende Koevolution ge-
kennzeichneten tropischen Wäl-
dern oder Korallenriffen, richten
eingeschleppte Tiere zweifellos
größere Schäden an als bei uns.
Dies gilt weiterhin auf mehr oder
minder großen Inseln wie Hawaii,
Australien, Neuseeland, Mada-
gaskar. Dort bedrohen Neozoen
in der Konkurrenz unterlegene
einheimische, oft endemische Ar-
ten. In Neuseeland gab es vor
dem Eintreffen des Menschen
außer einer Fledermaus kein ein-
ziges Säugetier. Jetzt wimmelt es
dort davon. Die Rothirsche wer-
den sogar bei uns im Fleischhan-
del angeboten.
Das Nachsehen haben Kiwi,
Kakapo und viele andere Vogel-
arten sowie die Brückenechsen,
die fast 100 Millionen Jahre als
Rest der Fauna des Erdmittelal-
ters überlebt haben. Jetzt fallen
sie den Ratten zum Opfer.

Einzelfall ist entscheidend
Solche Schäden halten sich in
dem durch die nacheiszeitlichen
Zuwanderung fast aller Pflanzen

und Tiere innerhalb von wenigen
Tausend Jahren geprägten Mittel-
europa in Grenzen. Bisher wurde
keine Art durch Neozoen ausge-
rottet. Verschiebungen in Popula-
tion und Verbreitung müssen im
Zeitalter des Menschen, der dies
alles ausgelöst hat, als „natürlich“
gelten. Sollten Schäden in den
vorgenannten Kategorien auftre-
ten, sollten sie der Biodiversität, d.
h. den artspezifischen Eigenschaf-
ten der sehr unterschiedlichen
Arten der Neozoen angepasst,

beseitigt werden. Im Vordergrund
steht daher der Aufbau eines
Monitoring-Systems mit Einzel-
fallprüfung gemeldeter Schäden.
Nur von Fall zu Fall ist die Ein-
leitung eines fachgerechten
Managements gerechtfertigt.

Fotos:
1 Halsbandsittich
2 Mufflon
3 Jagdfasan
4 Rotwangen-Schildkröte
5 Marderhunde (Enok)
6 Waschbär
7 Nordamerikanischer Mink

Glossar
Archäophyten -
in frühgeschichtlicher Zeit einge-
schleppte Pflanzen
Archäozoen-
in frühgeschichtlicher Zeit einge-
schleppte Tiere
Parasiten -
Lebewesen, das auf Kosten eines
anderen lebt und es durch Nahr-
zungsentzug schädigt
Kommensale -
Lebewesen, das sich auf Kosten
eines Wirtsorganismus ernährt,
ohne ihm dabei zu schaden
limnisch, terristisch, maritim -
im Meer, im Süßwasser, an Land
lebend
autochton -
alteingesessen
Koevolution -
stammesgeschichtliche Entwick-
lung nebeneinander existierender
Lebewesen von niederen zu höhe-
ren Formen

Neozoeeozoen inn in DeuDeutsch landtsch land
Gebietsfremde und invasive Tierarten

Prof. Dr. Ragnar Kinzelbach, Universität Rostock
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limnisch, terristisch, maritim -
im Meer, im Süßwasser, an Land
lebend
autochton -
alteingesessen
Koevolution -
stammesgeschichtliche Entwick-
lung nebeneinander existierender
Lebewesen von niederen zu höhe-
ren Formen

Neozoeeozoen inn in DeuDeutsch landtsch land
Gebietsfremde und invasive Tierarten

Prof. Dr. Ragnar Kinzelbach, Universität Rostock
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Liebe Leserinnen und Leser,
aus der Leserpost, die direkt bei
uns oder über die Bezirksämter
eingeht, veröffentlichen wir heute

auszugsweise zwei Meinungen,
wie sie unterschiedlicher nicht
sein können. Dabei ließen wir uns
davon leiten, dass sowohl Lob als
auch Kritik wichtige Vorausset-
zungen für unser Weiterkommen
sind.
Ihre GRÜNBLICK-Redaktion

Kein Bienenjahr gleicht dem
anderen. So gibt es auch für erfah-
rene Imker immer wieder Überra-
schungen hinsichtlich des Wet-
ters, der Tracht oder der Bienen
selbst. Dieses Jahr ist so ein
besonderes.
Den Winter haben meine Bienen
gut überstanden. Trotz seiner
Länge gab es keine Verluste bei
den Völkern. Sie entwickelten
sich sehr gut und hatten im März
und April eine beachtliche Größe
erreicht. Dann begann es überall
zur selben Zeit zu blühen. Dem
Ahorn folgte der Weißdorn. Nicht
genug damit, blühten die Obst-
bäume gleichzeitig mit dem Win-
terraps. Ein Blütenmeer so weit
das Auge reichte. Die Bienen
wussten nicht mehr, wo sie zuerst
hinfliegen sollten.
In dieser Situation sammeln die
Flugbienen natürlich erst in der
direkten Umgebung ihres Volkes
und wesentlich später in der wei-
teren Gemarkung.

In vielen Gebieten war damit die
Bestäubung der Blüten nicht opti-
mal gesichert.
Erschwerend kam zu diesem Zeit-
punkt der Abgang der Winterbie-
nen und der noch fehlende Nach-
schub an Jungbienen hinzu. Die
Völker stagnierten in ihrer Ent-
wicklung. Es dauerte zwei Wo-
chen, bis der Verlust der Winter-
bienen wieder aufgeholt wurde.
Dann hatten die Völker wieder
genügend Sammlerinnen, um gut
zu bestäuben und viel Nektar ein
zutragen.
Die Honigernte aus der Frühtracht
war gut, obwohl mehr möglich
war. Der Robinie folgte mit der
Linde die nächste Tracht. Die
Bäume haben viele Blüten ange-
setzt. Spielt das Wetter mit, dauert
die Lindenblüte in unserer Gegend
etwa vier Wochen, so dass Ende
Juni das Bienenjahr schon wieder
beendet ist.
Ergiebige Trachten folgen nicht
mehr. Es gibt noch geringe Zu-

nahmen aus Klee, Distel und Gold-
rute. Diese sind aber für den
Imker meistens nicht so ergiebig,
dass sich ein Schleudern lohnt.
Den Bienen tut es aber gut, sie
sind beschäftigt und brüten wei-
ter. Damit gehen die Völker auch
in guter Verfassung und Stärke
auf den nächsten Winter zu.
Ein Vorteil des zeitigen Tracht-
endes ist jedoch, dass der Imker
zeitig mit der Bekämpfung der
Varroamilbe beginnen kann. Be-
währt hat sich die Behandlung mit
Ameisensäure, die keine Rück-
stände im Bienenvolk hinterlässt.
So ziehen die Völker eine große
Zahl junger, gesunder Bienen auf,
die für die Überwinterung gut
vorbereitet sind.
Zum Abschluss der Saison wer-
den die Völker noch mit Futtersi-
rup aufgefüttert. Da meine Völker
in den Bruträumen über genügend
Honig verfügen, wird nur die feh-
lende Menge ergänzt.
Joachim Wernstedt, Imker
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In der letzten Ausgabe des
GRÜNBLICK wurde über den
neuen Park in der Neubranden-
burger Straße berichtet. Mit dem
Quartierspark Mellenseestraße ist
inzwischen schon die nächste
grüne Oase inmitten eines Wohn-
kiezes fertig gestellt. Lichtenberg
erhält damit einen weiteren attrak-
tiven kleinen Park.
Seit September letzten Jahres
wurde am jüngsten Lichtenberger
Park gebaut. Eine nicht mehr
benötigte Kita wurde bereits 2006
abgerissen. Im September 2008
begannen die Arbeiten auf der
dort entstandenen Brache. Die
vorhandene alte Plantsche war
nicht mehr funktionstüchtig und
hygienisch bedenklich. Sie wurde
abgerissen und die zugehörigen
Betonflächen entsiegelt.
Die Anwohner äußerten ihre

Wünsche in Bürgerversammlun-
gen, und ihre Ideen flossen in die
Planungen ein. So waren es insbe-
sondere dort wohnende Familien,
die sich den angelegten „Wasser-
und Matschhügel“ wünschten -
ein gepflasterter Wasserspielplatz
mit Natursteinelementen und
reichlich Kanälen und Staudäm-
men für die Kleinen.
Ein Sprühbrunnen aus Edelstahl
ersetzt jetzt die alte Plantsche. So
können sich die Kinder nach dem
Spielen abkühlen und halbwegs
sauber nach Hause gelangen.
Der westliche Teil des Grünzuges
hat eher Parkcharakter. Aus einer
unansehnlichen Brachfläche
wurde ein kleiner Park für Men-
schen jeglichen Alters. Diese
grüne Oase inmitten von Hoch-
häusern wird eingefasst von
einem geschwungenen Weg, auf

dem man angenehm spazieren
kann. Bänke laden zum Verwei-
len ein.
Insgesamt wurden 408.000 Euro
aus Mitteln des Programms Stadt-
umbau Ost investiert.
Die Eröffnung findet am Diens-
tag, den 23. Juni 2009, 17.00 Uhr
direkt im Park statt. Ich lade alle
Anwohner und Interessierten
herzlich dazu ein.

Ihr
Andreas Geisel,
Bezirksstadtrat für
Stadtentwicklung,
Bauen, Umwelt und
Verkehr

E inin Früh jahrF rüh jahr
auaußer Randßer Rand und Bandund Band

Wenn man alle Siedlung- und
Verkehrsflächen Deutschlands
betrachtet, so ergibt sich daraus
ein Areal, das so groß ist wie die
addierte Fläche von Bremen,
Hamburg, Berlin, Saarland,

Thüringen und Schleswig-Hol-
stein; mehr als 36.500 Quadratki-
lometer! Ungeachtet dessen wer-
den aber noch immer täglich über
100 Hektar der freien Landschaft
verbraucht. Das sind eine Million
Quadratmeter!
Auch der Bezirk Lichtenberg
trägt zu dieser Situation nicht
unwesentlich bei. Allein in der
Wartenberger Feldmark – um nur
ein Beispiel zu nennen – wurden
in den letzten fünf Jahren mehrere
10.000 Quadratmeter offenen
Bodens mehr oder weniger ver-
siegelt.

Der Rat für nachhaltige Entwick-
lung fordert, ein Gesetz gegen die
Bodenvernichtung zu beschließen
und den Verbrauch bis 2020 auf
30 Hektar pro Tag zu reduzieren.
Neben dem Klimaschutz ist der

Bodenschutz eine erstrangige
politische Aufgabe. Auch hier
gilt: Global denken, lokal han-
deln!
Ich frage deshalb Herrn Geisel als
verantwortlichen Bezirkspolitiker
und auch seine ihm unterstehen-
den Ämter:
Durch welche konkreten Maßnah-
men wollen Sie den derzeitigen
Bodenfraß stoppen?
Wie sieht die Bilanz der Boden-
versieglung/ -entsiegelung im
Bezirk Lichtenberg aus?
Rudi Groth,
Am Tierpark 48

StopptStoppt deden Bn Bodenodenf raß!f raß!

E in neuin neuerer ParkPark LeserpostLeserpost

Kommen Sie in den Bürgerpark
Marzahn zwischen der Raoul-
Wallenberg-Straße und der Meh-
roer Allee. Er ist schon jetzt eine
Augenweide, obwohl seine Re-
konstruktion noch nicht abge-
schlossen ist.
Es lohnt sich für jedermann, den
Park in den unterschiedlichen
Jahreszeiten zu erleben und zu

genießen.
Das auf freiem Feld durch künst-
liche Hügel plastisch ausgeformte
Landschaftsbild mit seinen
Baum- und Gehölzkulissen
schafft immer wieder neue Aus-
blicke und läßt den Park größer
erscheinen als er ist.
Konrad Hügelland,
Mehrower Alle 36

E ine Auine Augengenweiweidede



Johannimahd
Traditionelle Wiesenmahd mit der Sense. Nach einer kurzen Ein-
weisung können sich Anfänger und Fortgeschrittene im Umgang

mit der Sense üben. Sensen und Erfrischungsgetränke stehen
bereit. Im Anschluß erwartet alle Teilnehmer eine kleine Stärkung.

Naturschutzzentrum Schleipfuhl
Samstag, 20. 6. 2009, 9 Uhr

Schmetterlinge im Garten
Illustrierter Vortrag mit Tipps für eine Gartengestaltung, 

die viel Freude bringt.
Naturschutzstation Malchow

Sonntag, 19. 7. 2009, 14 - 17 Uhr 

Marienkäfer - Nützlinge im Pünktchenkleid
Einblicke in die bemerkenswerte Lebensweise des Sonnenkäfers

mit anschließender Bastelei.
Blockhütte im GrünenSonntag, 26. 7.  2009, 14 -17 Uhr

Abenteuer in der Unterwelt
Vortrag über Ameisen und ihre Einordnung ins Tierreich. Vorstel-
lung verschiedener Arten und Einblicke in die Lebensweise eines

Ameisenstaates.
Naturschutzzentrum Schleipfuhl

Sonntag, 26. 7. 2009, 14. 30 - 16 Uhr

Der Eisvogel
Dr. Klaus Witt von der Berliner Ornithologischen Arbeitsgemein-
schaft erläutert die Biologie und das Verhalten dieses fliegenden

Edelsteins.
Naturschutzstation Malchow

Sonntag, 2. 8. 2009, 14. - 15. 30 Uhr

Wandererungen durch die Falkenberger Schutzgebiete
Im Sommer zirpen die Grillen, die Luft flimmert in der Hitze. Wie
reagiert die Natur darauf? Nach der Wanderung gibt es eine kleine

Stärkung in der Blockhütte.
Blockhütte im Grünen

Sonntag, 9. 8. 2009, 14 - 17 Uhr

Jahresbilanz der Berliner Störche
Eine Auswertung der Bruten in Malchow und Falkenberg und

Information über die Lebensweise des Weißstorchs.
Naturschutzstation Malchow

Sonntag, 16. 8. 2009, 14 - 16 Uhr

Ein Abend am Lagerfeuer
Stockbrot und Würstchen am offenen Feuer zubereiten. Bei klarer
Sicht den Himmel durchs Teleskop beobachten und Zusammen-

hänge in der Natur erfahren. (1 Euro/Person)
Aktivspielplatz Berle

Samstag, 22. 8. 2009, 19 - 22 Uhr

Gaukler der Lüfte
Die Lebensweise der farbenprächtigen Falter genauer betrachtet. 

Vortrag und Bastelei
Blockhütte im Grünen

Sonntag, 23. 8. 2009, 14 - 17 Uhr

Sweetwater-Jazz am 
Arvid-Goltz-Aquarium

mit der Jazz`n Kids Revival Band.
Wir verabschieden unsere Störche mit Wildschwein am Spieß und

anderen Köstlichkeiten. 
Naturschutzstation Malchow

Samstag, 29. 8. 2009, 17 - 20 Uhr

Naturschutzstation Malchow, 
Dorfstr. 35, 13051 Berlin, Tel. : 92 79 98 30

Blockhütte im Grünen, 
Passower Str. 35, 13057 Berlin, Tel.: 92 78 058

Aktivspielplatz Berle, 
Am Berl 13, 13051 Berlin, Tel.: 0176 26 58 42 90

Naturschutzzentrum Schleipfuhl, 
Hermsdorfer Str. 11A, 12627 Berlin, Tel.: 99 89 184

Liebe Leserinnen und Leser,
eine langjährige Tradition hat das
bezirkliche Umweltfest mit sei-
nem Mix aus Umweltinformati-
on, Musik und Kultur. Das Fest
wird in diesem Jahr einen neuen
Rahmen bekommen, nämlich die
Geburtstagsfeier zum 30-jährigen
Bezirksjubiläum am 12./13. Sep-
tember 2009.
Aus diesem Grund wurde der
Standort in die Eisenacher Straße
gegenüber den „Gärten der Welt“
verlegt. Wie in den vergangenen
Jahren wird die Bühne des
Umweltfestes zwei Tage lang
von 10 bis 18 Uhr  von jungen
Akteuren unseres Bezirkes für
künstlerische Auftritte genutzt.
Ein wichtiger Mosaikstein ist das
Umweltquiz, welches sich um
Themen rund um das Fahrrad
dreht. Erster Preis wird ein Fahr-
rad sein. Die Bekanntgabe wie
auch die Vergabe des diesjähri-
gen Umweltpreises im Fotowett-
bewerb erfolgt am Sonntag, den
13. September 2009, ab 14 Uhr.

Zu den Attraktionen des Festes
gehören Ponyreiten, die groß -
flächige Präsentation von gärtne-
rischen Produkten, die Jugend-
verkehrsschule mit Fahrrad-
Übungsparcours, eine Kindermei-
le mit vielen Angeboten zum Mit-
machen.
Neu in diesem Jahr sind mit dabei
das Team des Hanfmuseums und
der Mühlenverein Marzahn. Auch
die Crew des Theaters am Park
wird Kinder zu vielen Aktivitäten

animieren. Zu schauen kann jeder
bei der verantwortungsvollen
Tätigkeit des Wuhletal-Imkerver-
eins oder auch beim Basteln von
Nisthilfen für unsere heimischen
Vögel.
Nicht zuletzt stehen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter unseres
Natur- und Umweltamtes  für die
Beratung bei Naturschutz- und
Umweltschutzthemen zur Verfü-
gung. Zudem werden wir in einer
Plakatgasse die Entwicklung und
Wandlung unserer abwechslungs-
reichen Landschaft auf der Bar-
nimgrundmoräne und im U r -
stromtal darstellen.
Ich lade alle Bürgerinnen und
Bürger  herzlich ein mit uns zu
feiern und wünsche Ihnen ein
interessantes Umweltfest 2009.

Ihr 
Norbert Lüdtke,
Bezirksstadtrat für 
Ökologische
Stadtentwicklung
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Naturschutz
Berlin-Malchow

Vor einigen Wochen erreichte das
LKA Berlin eine nicht alltägliche
Meldung aus einem anderen Bun-
desland: Über einen Internet-Ver-
sandhandel wurde Chloroform
verkauft. Bei den Kunden handel-
te es sich keineswegs um Medizi-
ner sondern um Privatleute. Der
Versandhandel war auch keine
Apotheke, sondern vertrieb Sex-
spielzeug der besonderen Art.
Aber was hat die Polizei damit zu
tun? In unserer offenen und sehr
toleranten Gesellschaft kann doch
jeder nach seiner Fasson selig
werden, solange er andere nicht
stört oder jemandem schadet.
Und genau hier ist das Problem:
Chloroform war jahrzehntelang
ein gängiges Narkosemittel. Doch
im Laufe der Zeit wurden immer
mehr Nebenwirkungen bekannt:
Übelkeit, Atemnot, Herzrhyth-
musstörungen, Leber- und Nie-

renschäden. Bei höheren Konzen-
trationen kann es zu Atem- und
Herzstillstand kommen. So
berichteten die Kollegen aus
anderen Bundesländern auch von
Todesfällen, die bei einigen Kun-
den des Versandhauses zu bekla-
gen waren. Über die Gefahren
wurden die Kunden aber nicht
informiert!
Aus diesem Grunde wurden der
Handel und auch der Besitz bis
auf wenige Ausnahmen verboten.
Wer dagegen verstößt, begeht
auch als Privatperson eine Straftat
nach dem Chemikaliengesetz.
So mussten wir dann gegen jeden
der namentlich bekannten Kunden
ein Strafverfahren einleiten, ge -
gen den Händler ermittelten die
Kollegen am Firmensitz. Es folg-
ten dann in allen Fällen Woh-
nungsdurchsuchungen – sehr zur
Überraschung der Betroffenen.

Sie sagten uns dann, dass sie aus
Neugierde Chloroform auspro-
biert hatten. Im Internet wurde
berichtet, dass sich völlig neue
Erlebniswelten öffnen würden.
Das geschah tatsächlich – aller-
dings anders als erwartet: Allen
wurde sehr übel und nach dem
ersten Versuch wurde das Fläsch-
chen weggestellt. So waren die
meisten dann auch froh, als wir es
als Beweismittel sicherstellten.
Wie die Verfahren ausgehen wer-
den, wissen wir noch nicht. Sicher
ist aber, dass  man sich gerade bei
exotischen Angeboten vergewis-
sern sollte, wie gefährlich etwas
ist und ob es vielleicht verboten
ist, denn Unwissenheit schützt
nicht vor Strafe!

Andreas Jahn,
Erster Kriminalhauptkommis-
sar, LKA Berlin

Umweltk r ipoUmwel tk r ipo E in  in  Fa l lFa l l fü r d iefü r d ie Pol iPo l i ze i?ze i?

2.  L Langerger TagTag derder StadtNStadtNaturatur
Naturschutz Berlin-Malchow beteiligt sich:

Samstag, 4. Juni, 20 Uhr
Blockhütte im Grünen

Die Schatten der Dämmerung
Wenn die Dämmerung anbricht,
können Sie in den Falkenberger
Krugwiesen mit Waltraud und Hel-
mut Zoels den Flug der Fleder-
mäuse erleben.

Sonntag, 5. Juli, 6 - 8 Uhr
Naturschutzstation Malchow

Haste Töne! 
Vogelstimmenwanderung um
Malchow mit Wolfgang Reimer
an der nordöstlichen Stadtgrenze
von Berlin.

Sonntag, 5. Juli, 14.30 Uhr
Naturschutzzentrum 
Schleipfuhl
Voll das Leben!  
Volkszählung im Schleipfuhl
Wir erkunden das Leben in einem
Kleingewässer mit Becherlupe
und Mikroskop.



In Berlin sind Störche eine
Rarität, für die Naturschutzstation
ein Magnet. Zwei von drei in der
Hauptstadt brütenden Paaren las-
sen sich Jahr für Jahr von April
bis August in Malchow nieder.
Das dritte siedelt im Lichtenber-
ger Nachbardorf Falkenberg.
Für viele immer wieder ein großes
Erlebnis. Aufmerksam und mit
viel Sachkenntnis verfolgen sie
auf dem Monitor oder mit dem
Fernglas jede Etappe im entste-
henden Storchenleben: Die An -
kunft des ersten Frühlingsboten,
die Paarung, die ersten Eier im
Nest, die Brut und endlich das
erste Junge nach 33 Tagen.
Die meisten Beobachter empfin-
den eine starke Bindung zu den
sympathischen Großvögeln, die
nach dem gefahrenvollen langen
Weg aus Afrika hier neues Leben
gründen. Mit jedem Tag, der den
ersten Flugversuchen der Jung-
störche näher kommt, wachsen

aber auch die Ängste, dass wieder
etwas schief gehen könnte. Und
die sind berechtigt, denn immer
wieder kollidierten die Fluganfän-
ger in den vergangenen Jahren mit
den Freileitungen, die sich in der
Nähe beider Nester über das
Gelände spannen. 
Nicht anders als Kinder bei ihren
ersten tapsigen Schritten verhal-
ten sich die Vögel in der Luft. Sie
bewegen sich unsicher, unbere-
chenbar, ohne Entfernungen und
Gefahren einschätzen zu können.
Ehe sie aber die für ein erfolgrei-
ches Storchenleben unerlässlichen
Fähigkeiten erwerben konnten,
war es häufig leider schon vorbei.
Die leichten Röhrenknochen der
schlechten Flieger, aber umso ele-
ganteren Segler hielten dem der-
ben Kontakt mit den Stahltrossen
nicht stand. Die schweren Verlet-

zungen endeten meist tödlich.
Bestenfalls war das Unfallopfer
für den Rest seiner Tage als flug -
unfähiger Laufvogel in einem
Gehege auf menschliche Hilfe
angewiesen.
Jeder tote oder verletzte Jung-
storch löste eine Flut der Entrü-
stung aus. Die Palette der Äuße-
rungen per Telefon oder Leser-
brief umfasste alle Schattierungen
von überschäumenden Emotionen
bis zum sachlich Konstruktiven.

Uns niedrigste Motive unterstel-
lend, den Tod der Störche billi-
gend in Kauf zu nehmen, wurde
sogar der gesetzwidrige Abbau
der Nester verlangt.
Das Bemühen um den Schutz der
Störche währt indes seit mehr als
einem Jahrzehnt. Ein Betonmast
mit Wagenrad für ein weiteres
Nest in etwas größerer Entfernung
von den Leitungen, seinerzeit
noch von der Bewag errichtet, wie
auch einige Fähnchen an den
Außenleitungen brachten nicht
den gewünschten Erfolg. Es mus-
ste also eine andere Lösung her.
Leichter gesagt als getan. Es war
nicht einmal so, dass niemand hel-
fen wollte, nur gab es bundesweit
keine Erfahrungen. An Vorschlä-
gen mangelte es nicht, doch hatte
niemand eine Patentlösung für
sicheren Storchenschutz. Ledig-

lich in Nordrhein-Westfalen hatte
es einen Versuch gegeben, wenn
auch unter völlig anderen Bedin-
gungen.
2008 kamen die ersten positiven
Signale vom Energieversorger
Vattenfall Europe. Ohne auch nur
im entferntesten zu ahnen, wie
viele Menschen und Bereiche sich
dort mit diesem Thema beschäfti-
gen würden, legten wir gemein-
sam mit den Storchenexperten
Winfried Otto und Jens Scharon
vom NABU dem Vattenfall Pro-
jekt-Ingenieur Burkhard Malow
unsere Probleme und Vorstellun-
gen dar. Schnell wurde klar, dass
wir in ihm den richtigen Mann
gefunden hatten. Auf seine Hilfe
und die des Unternehmens konn-
ten wir zählen. Die besten Model-
le aus der Vielzahl in Frage kom-
mender Armaturen wa ren bald

gefunden. Entscheiden würden
aber andere. Es ging dabei nicht
nur um das Finanzielle, es mus-
sten Statiker, Energietechniker
und andere Fachbereiche ran. Wie
würden sich die Leiterseile nach
einem solchen Eingriff ins System
bei starkem Wind verhalten? Auf
dem Fichtelberg wurde im Winter
ein Vereisungstest durchgeführt,
um Belastungen der Leitungen
durch eventuelles Eisgewicht an
den Armaturen zu prüfen. 
Zwei Tage Ende April und zwei
Anfang Mai wurden den Monteu-
ren zugestanden, um die vierzig
Markierungsfähnchen und mehre-
re Sterne in schwindelnder Höhe
an den Leitungen anzubringen.
Jeweils an einem Tag bedeutete
das an den jeweiligen Strängen
Stromabschaltung, Erdung der
betroffenen Leitungen und dann
hoch mit der Hebebühne. Mit bis-
lang unbekannter Klemmtechnik
galt es dann die Markierung in

exakt vorgegebenen Abständen
zentimetergenau anzubringen.
Wurde der Wind dort oben mit
über 12 m/s zu stark, musste man
wieder runter. Regnete es zwei
Tage, wurde der Untergrund für
die schweren Hubfahrzeuge nicht
mehr befahrbar. So gestaltete sich
die gesamte Aktion viel aufwen-
diger als geplant, wurde aber von
den Monteuren mit beeindrucken-
der Gelassenheit und Professiona-
lität bewältigt. 
Nun gilt zu hoffen, dass sie auch
den gewünschten Erfolg bringt.
Die ersten Jungstörche sind da.
Wenn sie in zwei, drei Wochen
ihre ersten Flugversuche starten,
werden wir es genau wissen.
Werner. Reinhardt

Bildtexte:

1 Vogelschutzarmatur der 

Firma RIBE - gut sichtbar 

und beweglich im Wind.

2 Von der Montagebühne 

fotografiert. Inzwischen sind

die Jungen geschlüpft.

3 Ein professionelles Team.

v. l. n. r. Percy Baumgart, 

Sebastian Schulz und Bernd 

Gombert brachten die Fähn-

chen an. Frank Gottschling 

fuhr sie mit der Hebebühne 

nach oben.

4 Die Störche ließen sich  nicht

stören. 

5 Bei starkem Wind ging es 

wieder runter.
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